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Die Vernichtung der Janitſcharen.
(Beſchluß.) Der kritiſche Augenblick, wel-
chen der Sultan furchtete, und doch auch
wuünſchte, war alſo mit einem Male gekommen.
Er ſetzte ſogleich alle ſeine Hülfsmittel in Be-
reitſchaft, die er im Voraus zu dieſem Ereigniſſe
vorbereitet hatte. Er gab Anfangs im Geheimen
dem Aga- Paſcha von Yenikui und dem Topd-
ſchi-Baſchi, oder Befehlshaber der Artillerie,
Befehl, ſich mit allen ihren Streitkraften be-
reit zu halten, und wenn es nöthig waäre, auszu-
marſchiren. Er berief dann eine zahlreiche
Rathsverſammlung, in welcher er das Be-
tragen der Janitſcharen, ihre aufruühriſchen
Geſinnungen und die Unmöglichkeit ansein-
ander ſetzte, in der er ſich befande, ſie einer
Kriegszucht zu unterwerfen, und dabei ſeine
Abſicht erklarte, ihren Uebermuth nicht dul-
den zu wollen oder nach Aſien uberzugehen
und ihnen Conſtantinopel und die europaiſche
Tuürkei zu uberlaſſen. Auch ſchlug er, als eine
höchſt nöthige Magaßregel, die Aufſteckung des
Sandſchak- Scheriff oder der Fahne Moha-
meds vor. Dieſer Gedanke wurde einmuüthig
angenommen und augenblicklich dazu Befehl
ertheilt.

Man holte dieſe heilige Reliquie, die, der
Sage nach, aus einem Kleidungsſtucke Mo-
hameds gemacht worden ſey, nur bei den feier-
lichſten Gelegenheiten heraus, und dies warſeit
50 Jahren nicht in Conſtantinopel der Fall
geweſen. Man holte ſie aus dem kaiſerlichen
Schatze und trug ſie in die kaiſerliche Moſchee
des Sultans Achmed. Die Ulemas und die
Softas gingen vor ihr her, und der Sultan,
in Begleitung ſeines Hofes, folgte, den Koran
herſagend, hinterdrein. Die Fellas oder öf-
fentlichen Ausrufer wurden nach allen Seiten
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hin ausgeſandt, um dieſe Nachricht zu ver
breiten, und in kurzer Zeit war ſie in der
ganzen Stadt bekannt. Es war dies in der
That ein großer Beweis der Politik von Sei-
ten Mahmuds; denn er verwickelte auf dieſe
Weiſe ſowohl die Vorurtheile, als den Fana-
tismus der ganzen Nation in ſein Spiel. So
wie das Volk von dieſem Ereigniß unterrich-
tet wurde, eilten Tauſende herbei, um ſich
unter dieſes Panier zu ſtellen, wobei ſie die
lebhafteſte Freude zu erkennen gaben. Der
Mufti pflanzte den Sandſchak- Scheriff auf
der Kanzel der prachtigen Moſchee Achmeds
auf, und der Sultan ſprach einen Fluch gegen
alle diejenigen aus, die dort zu erſcheinen
ſich weigern wurden.

Bald darauf langten die Truppen des
Aga- Paſcha vom Bosphorus an, und der Topd-
ſchi-Baſchi ließ ſeine Kanone bei Jali-Kiosk,
unter den Mauern des Serails, aufſtellen.
Die Galiondſchis oder Matroſen und die Bo-
ſtandſchis oder Gartenarbeiter waren ebenfalls
unter die Waffen gerufen worden, ſo daß die
Mittel zur Ausführung ebenſo berechnet ſchie-
nen, als der Plan. Einige Aufruhrer, die
ſich mit den Janitſcharen vereint hatten, zogen
ſich in den Hafen zuruück; aber es war ihrer
nur eine Hand voll, und ſchon nahmen ſie
wahr, daß ihre Sache ſehr verzweifelt ſtände.

Vier Stabsofficiere wurden nach dem Et-
meidam geſandt, um den Janitſcharen von
Seiten des Sultans Verzeihung anzubieten,
wenn ſie von ihrem Begehren abſtehen, ihren
Jrrthum erkennen und ſich augenblicklich zer-
ſtreuen wurden. Sie verwarfen dieſeVorſchlage
mit Verachtung. Die Erfahrung mehrererJahr-
hunderte hatte ſie gelehrt, daß ſie nur bei ihrer
Forderung beharren mußten, um das zu er-
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langen, was ſie wollten. Jn dieſer Ueber
zeugung tödteten ſie diejenigen, welche ihnen
den Vorſchlag zur Unterwerfung zu uüberbrin
gen wagten. Sie begehrten auf eine gebiete
riſche Weiſe, daß der Sultan für immer ſeinen
Neuerungen entſagen ſolle, und daß der Groß-
vezier, der Aga-Paſcha, ihr Aga und Negib-
Effendi, der agyptiſche Unterhandler, ihren
Händen zur Beſtrafung uberliefert wuürden,
weil ſie Schuld daran wären, daß die alten
Gebraäuche des Reichs geändert werden ſollten.
Der Sultan wandte ſich alsbald an den Scheik-
Jslam und fragte ihn, ob er durch Gewalt
ſeine aufruhriſchen Unterthanen zum Gehorfam
bringen könne? Auf die bejahende Antwort
des Scheik erwiederte der Sultan Gebt mir
ein Fetwa, wodurch ich das Recht erhalte, ſie
zu vertilgen, wenn ſie widerſtehen. Ererhielt,
was er verlangte, und das Loos der Janit-
ſcharen war entſchieden.

Der Aga- Paſcha griff an der Spitze von
60,000 Mann, auf deren Treue er rechnen
konnte, dem Befehle gemaß, den er erhalten
hatte, die Janitſcharen an. Von allen Seiten
im Etmeidam umzingelt, wo ſie durch einander-
liefen und ohne das Loos zu ahnen, das ſie be
drohte, verſammelt waren, konnten ſie nicht wi
derſtehen. Das Gemetzel war fuürchterlich. Die
Hälfte blieb auf dem Platze, die andern konn-
ten ſich kaum in ihre Kislas oder Kaſernen
flüchten. Nach ihrer Weigerung, ſich auf
jede Bedingung zu ergeben, ließ der Aga die
Kislas anzuünden. Man kann ſich ihre Lage
denken die dem Feuer entgingen, kamen durch
das Schwert um. Jhre Verzweiſtung war in
deß dem Aga-Paſcha verderblich er verlor eine
anſehnliche Menge Menſchen, vier Pferde
wurden ihm unter dem Leibe getoödtet, und er
ſelbſt erhielt mehrere Wunden. Endlich hörte
der Widerſtand mit den letzten der Janitſcharen
auf, die ſich in die Kaſernen zurückgezogen
hatten. Die Flamme legte ſich, und die
Sonne beleuchtete am andern Morgen ein ent-
ſetzliches Schauſpiel; niedergebrannte Schutt-
haufen mit Blut en und Haufen von
Leichen unter der brennenden Aſche begraben.

Waährend der darauf folgenden zwei Tage
blieben die Thore von Conſtantinopel geſchloſ-
ſen, mit Ausnahme eines einzigen, durch
welches die treuen Muſelmaänner vom Lande
hereinkommen konnten, welche in Menge,

durch den Jmam oder Prieſter des Kirchſpiels
gefuüührt, hereinkamen, um den Sandſchak-
Scheriff zu ſehen. Diejenigen der Janitſcha-
ren, die dem Gemetzel auf dem Etmeidam ent-
kommen konnten, wurden ohne Gnade umge-
bracht, ſo daß die Straßen, wie die Kaſer-
nen, mit Todten bedeckt waren. Wahrend
dieſer ganzen Zeit konnte kein Chriſt nach Con-
ſtantinopel hinein, unter welchem Vorwand
es auch ſeyn mochte; und obwohl Pera nur
durch einen Kanal von der Stadt getrennt iſt,
herrſchte doch daſelbſt die vollkommenſte Ruhe;
Jeder trieb ungehindert ſeine taglichen Ge-
ſchäfte und vielleicht hatte man dort gar nichts
von dem, was in Conſtantinopel vorging, er
fahren, hätte man nicht die Flammen geſehen
und den Kanonendonner gehoört.

Die Ausſtellung des Sandſchak- Scheriff
zog viele Leute nach Conſtantinopel; es war
fur die Muſelmaänner etwas ſo Seltenes, als
Heikliges, und viele unter ihnen betrachteten
dieſen Beſuch als eine Pilgerreiſe zum Grabe
des Propheten. Der Sultan erſchien nun mit
der Uniform der neuen Truppen, und begab
ſich in die Moſchee, begleitet von den Groß-
wurdenträgern, den Topdſchis und Cromba-
radſchis, welche die Stelle der Janitſcharen
einnahmen. Die Fahnen dieſer letzteren,
welche vor den Thüren einer Menge Häuſer
und Wachthaäuſer wehten, und die Macht und
den Einfluß der Corps andeuteten, wurden
heraus und in Stücke zerriſſen. Den andern
Tag ſprach der Sultan öffentlich das Anathe-
ma über das ganze Corps der Janitſcharen,
verbot, ihren Namen je zu nennen, und gab
den neuen Truppen den Namen Aſſakiri-Mo-
hasmudich, oder Streitkrafte Mohameds.
Denſelben Abend verkündeten die Fellas über
all, daß die Ruhe wieder hergeſtellt ſey.

Man iſt nicht einig über die Zahl der Ja
nitſcharen, die an dieſem Tage umgekommen
ſind. Außer denen, die den Tod auf dem
Etmeidam, in den Straßen und Kaſernen
fanden, wurden ihrer eine Menge in den Hau-
ſern, wohin ſie ſich gefluchtet hatten, erdroſ-
ſelt. Man glaubt, daß nicht ein einziges
Mitglied dieſes ungeheuren Corps dem Tode
entgangen iſt. Alle Offticiere, mit Ausnahme
einiger von hohem Range, welche die Parthei
des Sultans ergriffen, kamen mit den Waffen
in der Hand um; man glaubt allgemein, daß
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ihrer 20,000 vertilgt worden ſind. Arupas
und andere Wagen wurden mehrere Tage dazu
angewandt, die Leichen fortzuſchaffen, die
man in den Hafen und in den Bosphorus
warf. Man ſah ſie auf dem Meer von Mar-
mora herumſchwimmen, oft ſogar warfen die
Winde ſie an's Ufer. Die Oberfläche des
Waſſers war mit dieſen Leichen bedeckt, welche
die Schiffe in ihrer Fahrt hinderten.

Seit der Auflöſung der Janitſcharen hat
man in Conſtantinopel eine duſtere Ruhe be-
merkt, die nichts zu ſtoören vermochte. Wenn
zur Zeit der erſten Nachricht von der Schlacht
von Navarin der öffentliche Geiſt ſo leicht auf-
zuregen geweſen waäre, als im Augenblick der
Empörung der Griechen, iſt es ſehr wahr-
ſcheinlich, daß kein Franke der Wuth eines
Pöbels entkommen waäre, den nichts hätte
aufhalten können aber die Gemüther waren
niedergeſchlagen und der Muth gebengt.

Aegyptiſche Diebe. Als ich, ſo er-
zählt „Givanni Finati“ in Dienſten des Baſſa
von Aegypten ſtand, waren die ägyptiſchen
Bauern ein wahres Diebsvolk, und hatten
es in ihrer Kunſt ungemein weit gebracht.
Allerdings hatten die allgemeine Verwirrung
und die ewigen Kampfe zwiſchen dem Heere
des Baſſa und dem der Mameluken ſie um
allen ehrlichen Erwerb und alle Sicherheit fur
ihr Hab und Gut gebracht. Dorfer und Fel-
der waren völlig verheert, und ſo war Dieb-
ſtahl, Raub und Mord an der Tagesordnung.

Wir waren bei Benyſuef an's Land geſtie-
gen. Nachdem wir in einem Palmenhaine zu
Mittag gegeſſen hatten, griffen wir zu Karten
und Wurfeln. Der Einſatz war Anfangs un-
bedeutend er wurde aber immer größer mit
Para's hatten wir begonnen, am Ende ſpiel-
ten wir um Gold; natuürlich wurde damit auch
die Spannung größer, und noch vor Nacht
hatten Einige ſehr bedeutende Summen gewon-
nen. Wer verlor, hatte nun nicht Luſt, das
Spiel aufzugeben man ließ alſo Laternen an
die Baäume hangen. Mit Einbruch der Nacht
hatten ſich mehrere arabiſche Diebe unbemerkt
hinter uns geſchlichen; wir waren dreißig bis
vierzig Kriegsleute, aber ſo ganz bei unſerm
Spiele, daß uns die Fremden nicht auffitelen,
und wir nicht anders glaubten, als däß es
unſere Bedienten oder Schiffsleute waren.

Als wir nun ſo ruhig daſaßen, und jeder ſei-
nen kleinen Geldhaufen vor ſich hatte und
in ſeine Karte ſah, da löſchten mit einem
Male einige der Spitzbuben die Laternen aus,
andere warfen uns Sand in die Augen, raff
ten ſoviel Geld zuſammen, als ſie nur fortbrin-
gen konnten, und machten ſich davon. Jn der
erſten Beſturzung wußte keiner von uns, wie
ihm geſchehen war, jeder ſah bloß ſeine Mit-
ſpieler neben ſich, und ſo entſpann ſich denn
ein heftiger Zank; denn jeder glaubte von ſei-
nen Kameraden beſtohlen zuſeyn. Dieſer Wort-
wechſel führte Thatlichkeiten herbei und ſo kam
es denn, daß ſie zu den Waffen griffen; dieſe
ſtießen mit den Dolchen um ſich, jene hieben
mit dem Sabel drein; entſetzlich war die Ver
wirrung, das Blut floß in Strömen, und wir
kamen nicht eher auseinander, als bis neun
todt oder ſterbend am Boden lagen, und manche
ſchwer verwundet waren, ſo daß ich ſehr froh
ſeyn konnte, mit einem leichten Säbelhiebe in
den Arm davongekommen zu ſeyn. Als wir zu
uns ſelbſt gekommen waren, hörten wir endlich
von den Leuten, die Alles mit angeſehen, den
Hergang der Sache; ſie hatten uns beim Be-
inne des Streits vergeblich zu beruhigen ge-ſucht Tief fühlten wir uns nun von Schaam

und Reue ergriffen was konnten wir aber.
thun, als unſere Kameraden beklagen und ſie
beerdigen?

Nach der ſchrecklichen Niederlage der Ma-
melucken lagerte ein Trupp derſelben bei Mi-
nieh. Da entwarf ein Dieb den Plan, das
Pferd und die Kleidung eines Mamelucken-
bei's zu entwenden. Er ſchlich ſich daher bei
Nacht in das Zelt, und da ſah er beim Scheine
eines großen Feuers es war Winter den
ſchlafenden Bei, und dicht neben ihm ſeine koſt-
baren Kleider. Der Dieb ſetzte ſich an das
Feuer, holte ſacht die Kleider und zog ſie an,
trat mit zuverſichtlicher Miene an die Zeltthure,
ſtieß mit dem Pfeifenrohre einen Pferdeknecht
an, der ſchlafend da lag, und bedeutete ihm
durch einen Wink, das Pferd vorzufuühren,
das gegenüber angebunden ſtand. Das Pferd
wurde vorgefuhrt, er ſaß auf und ritt davon.
Als man Tags darauf nirgends des Bei's
Kleider fand, konnte Niemand begreifen, wo
ſie hingekommen ſeyen, bis man auch den Pfer
deknecht fragte, und dieſer nun behauptete,
der Herr ſey vonſeinem Ritt noch nicht zurück;
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er habe mitten in der Nacht auf einmal nach
ſeinem Pferde verlangt. Nun konnte man ſich
ungefahr vorſtellen wie es zugegangen war.
Da ließ der Bei, der gerne ſein Pferd wieder
gehabt hatte, und auch neugierig war, wie
der Dieb ſeinen Streich ausgeführt habe, be-
kannt machen, wenn der Dieb innerhalb zwei
Tagen das Geſtohlene wiederbringe, ſo ſolle
ihm nicht allein verziehen ſeyn, ſondern ihm
uüberdieß Pferd und Kleider bezahlt werden.
Jm Vertrauen auf das Wort des Bei, viel-
leicht auch ſtolz auf ſeine Heldenthat, ſtellte
ſich der Araber mit ſeinem Raube, und der
Bei ſeinerſeits hielt puünktlich Wort. Da in-
deſſen der Handel dem Bei, abgeſehen vom Ver-
luſte, faſt ein wenig laächerlich machte, ſo koſtete
es ihm Ueberwindnung, den Spitzbuben gera-
dezu laufen zu laſſen. Er war unentſchloſſen,
was er thun ſolle, und wollte daher, um Zeit
zu gewinnen, ganz genau und immer genauer
wiſſen, wie der Streich ausgeführt worden
ſey. Der Dieb war zu gewandt, um nicht zu
merken, daß es damit auf etwas Schlimmes
abgeſehen ſey, und dachte eilig auf Mittel ſich
aus der Schlinge zu ziehen er verrieth indeſ-
ſen nicht die mindeſte Unruhe, zeigte umſtand-
lich, wie er es gemacht, ſetzte ſich an das Feuer,
machte nach, wie er ein Kleidungsſtuck um's
andere angezogen, ſo daß der Bei ſelbſt und
alle Umſtehenden ſich des lauten Lachens nicht
erwehren konnten. Endlich kam er an dasPferd;
er ſagte: „es wurde mir vorgefuhrt wie jetzt,
und ich ſchwang mich hinauf im Augenblicke
ſaß er wieder im Sattel, ſtieß dem Pferde die
Spornen in den Leib, und fort war er mit
dem Gelde in der Taſche, das er fur das
Thier erhalten. Jn der erſten Beſturzung
hatte er ſoviel Vorſprung bekommen, daß die
Kugeln, die man ihm nachſchickte, nicht trafen,
und nie horte man wieder weder von ihm,
noch vom Pferde etwas.

Die taglichen Diebereien machten im La-
er die ſtrengſte Wachſamkeit nothwendig, und
ehr viele Diebe wurden gefangen oder erſchöſ-

ſen. Einmal aber wurde ein Unſchuldiger
das Opfer unſerer Wachſamkeit, und leider
durch meine eigene Hand. Jchhatte die Dienſt-
woche und lag mit meinen zehn untergebenen
Soldaten in einem Zelte, etwas von den ubrigen
entfernt. Eines Morgens da noch alles ſchlief,
ſtand ich auf und bezog die Wache. Der Bin-

baſchee oder Sergeant des nachſten Zeltes bei
uns war der Mann mußte es ſo gewöhnt ge-
weſen ſeyn herausgekommen hatte ſich in
einiger Entfernung auf die Kniee geworfen und
ſprach leiſe ſein Gebet; dieſer Gebrauch iſt, zu-
mal in dieſer Stunde, nichts weniger als all-
gemein, und weder vorher, noch nachher iſt er
mir vorgekommen. Jch ſah blos etwas, das
ungefahr einem Menſchen glich, der auf der
Erde kauert, und ſich von Zeit zu Zeit bewegt,
denn es war noch ſo dunkel, daß ich die ei-
gentliche Stellung nicht erkennen konnte, viel
weniger die Perſon ſelbſt. Man dachte an
nichts anders, als an Diebe, und ſo war ich
uüberzeugt, es ſey einer; ich holte daher meine
Flinte, lud ſie leiſe und ſchoß nach dem Ge-
genſtande. Die Kugel traf nur zu gut der
arme Mann ſtuürzte ohne Laut mit dem Geſichte
zu Boden. Sogleich war ich mit dem Sabel
in der Hand, um mich des Kopfes und der
Belohnung des Commandanten zu verſichern
aber wie erſchrak ich, als ich ſah, daß ich kei-
nen Dieb, ſondern meinen Freund, meinen
Kameraden erſchoſſen hatte. Jch vergoß
bittre Thranen uber die Leiche, und mein
Schmerz uüber die unſelige That war ſo groß,
daß ich an die Gefahr, der ich mich dadurch
ausgeſetzt hatte, gar nicht dachte.

Weiblicher Heroismus oder edel-
muthige Rettung. Nach der Schlacht bei
Fleurus, als die franzöſiſchen Truppen wieder
in Belgien waren floh ein junger Mann durch
Bruſſel, der die Waffen gegen ſein Vaterland
getragen hatte. Ein junges Madchen, welches
vor einer Thuüre ſaß, rief, einzig von Mitleid
getrieben: Wohin? Sie ſind verloren,
wenn Sie weiter gehen. Jch bin
auch verloren, erwiederte er, wenn ich
umkehre. -Wohlan, ſo kommen Sie
hier herein. Er folgte der Einladung.
Sie ſagte ihm, daß ſie die Nichte eines Geiſt-
lichen ſey, der ihr nicht erlauben werde, einen
Fluchtling in ſeinem Hauſe aufzunehmen; ſie
führte ihn daher in eine Scheune. Kaum war
es dunkel geworden, als auch einige Soldaten
hineingingen, um da zu ſchlafen. Das Madchen
folgte ihnen unvermerkt, und ſobald ſie einge-
ſchlafen waren, zog ſie den Fremdling nach ſich,
um ihn an einen ſichern Ort zu fuhren. Jn-
dem ſie eben an den Schlummernden voruber
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ſchlüpfen wollen, erwacht einer derſelben, und
ergreift den Fliehenden bei der Hand. So-
gleich wirft das Madchen ſich zwiſchen Beide
und ruft: „Laßt mich doch los! ich bin es ja.“
Durch die Weiberſtimme getaäuſcht, laßt der
Soldat ſie los, ſie führt den zagenden Flucht-
ling in ihre Kammer, ergreift dort ein Bund
Schluſſel und eine Lampe, und offnet ihm die
alte duſtre Kirche. Jn einer wuſten Kapelle, die
im Kriege war geplundert worden, hebt ſie hin
ter dem Altar eine Fallthure auf: „IJn dieſem
Gewoölbe,“ ſpricht ſie, „liegen die Ueberreſte
einer alten adlichen Familie; hier wird man
Sie nicht ſuchen. Faſſen Sie Muth, und har-
ren Sie hier eines guünſtigen Augenblicks.
Der junge Mann ſteigt ohne Bedenken hinab.
Welch ein Zufall! Das erſte, was ihm bei dem
truben Schimmer der Lampe in die Augen fallt,
iſt ſein Familienwappen; er erkennt die Gra-
ber ſeiner Voreltern. Das Madchen uberlaäßt
ihn dieſen ſchauerlichen Eindrucken. Die Hoff
nung mit ſeiner geliebten Gattin wieder verei-
nigt zu werden, hilft ihn die grauenvolle Woh-
nung eine Zeit lang ertragen aber zwei ewig
lange Tage ſchleichen voruüber, und ſeine Be-
freierin kehrt noch nicht zurück. Hat ſie ihn viel-
leicht vergeſſen oder iſt ſie gar ſelbſt das Opfer
ihrer Menſchlichkeit geworden Zu dieſen mar-
ternden Gedanken geſellt ſich der Hunger; ſeine
Krafte ſind erſchöpft, er ſinkt ohnmachtig auf
den Sarg eines ſeinerVorfahren. EinGerauſch
laßt ſich vernehmen es iſt die ſanfte Stimme
des Maädchens. Sie ruft; Freude und Ohn-
macht lahmen ſeine Zunge, er kann nicht ant-
worten: ſie glaubt, er ſey todt und laßt ſeufzend
die Fallthur wieder ſinken. Entſetzen ergreift
ihn; die Angſt preßt ihm einen Schrei aus.
Sie hört es und eilt herzu. Wahrend ſie ihm
Speiſe reichte, erklärte ſie ihr unverſchuldetes
Ausbleiben, und die Maaßregeln, die ſie klug
getroffen, um ihn ſolcher Angſt nicht wieder
auszuſetzen. Kaum iſt ſie fort, als Waffenge-
tööſe an ſein Ohr ſchlagt. Das Madchen ſteigt
haſtig wieder herab in das Gewoölbe, und
winkt dem Verborgenen, ſich ſtill zu halten.
Es waren wirklich Soldaten, die der Geiſt-
liche ſelbſt herumfuührte, weil man ihn beſchul-
digt hatte, Ausgewanderte in der Kirche ver-
ſteckt zu haben und weil er von ſeiner Nichte
unvorſichtigem Wageſtuck nichts wußte. Sie
durchkrochen jeden Winkel, gingen auch ſogar

a

9

über die Fallthur welch ein Augenblick fur
die beiden Eingeſchloſſenen! Jeder Fußtritt
ſchlug an ihr Herz, und ſchien das Signal
zum Tode zuſeyn. Endlich entfernte ſich das Ge-
rauſch und verſchwand nach und nach. Das
Madchen ſchlipfte hervor, ſchlich in der Kirche
umher, fand ſie ſtill und öde, beruhigte den jun-
gen Mann und eilte davon. Noch langeſchutzte
und nahrte ihre Menſchenliebe den Fremdling
in jenen Graäbern; bis endlich die Gefahr ver-
ſchwand, er die duſtre Wohnung ſeiner Vorel-
tern verließ, dem guten Maädchen ein dankba-
res Lebewohl ſagte, und mit allem, was daſ-
ſelbe hatte aufbringen konnen, fur die Reiſe
verſehen, in die Arme ſeiner aängſtlich harren-
den Gattin zuruckkehrte.

Litleid aus reiner warmer Menſchenliebe
war hier die Triebfeder dieſer hochherzigen
That. Wahrlich ein glänzender Beweis von
hohen Geſinnungen und Seelenadel des weib-
lichen Geſchlechts.

Der Trauer-Baum. Auf der großen
Halbinſel diesſeits des Ganges, beſonders
in der Gegend von Goa, findet man einen
Baum, welcher von den Portugieſen der
Trauerbaum genannt wird, indem er bei
Tage zu trauern ſcheint, und ſich nur des
Nachts in ſeiner ganzen Schönheit zeigt.
Wenn die Sonne untergeht, ſieht man an dem
felben noch keine Bluthe, aber eine halbe
Stunde darauf iſt er ganz damit bedeckt. Dieſe
Bluüthen hauchen einen lieblichen Geruch aus,
wahren jedoch nur ſo lange, bis die Sonne
den Baum wieder beſcheint. Dann fallen ei-
nige ab, andere ſchließen ſich zu, und dieſe Ex
ſcheinung dauert faſt wahrend des ganzen Jah-
res. Die Große dieſes Baums iſt der eines
Pflaumenbaums gleich, und ſein Laub dem
des Pomeranzenbaums ahnlich.

Dampf- Friſur wird jetzt den Damen
in London geboten. Bald wird es keinen
Zweig der Cultur und Jnduſtrie mehr geben,
der in England nicht durch Dampf betrieben
würde. Ein Londoner Friſeur, der unweit
des Coventgartentheaters wohnt, hat naäm-
lich ein Schild ausgehangen, mit der Auf-
ſchrift: Hier werden Damen durch
Dampf friſirt. Die Englander ſind die
unübertrefflichen Meiſter im Dampfmachen.
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Die eingetroffene Vorherſagung.
Der letztverſtorbene Großherzog von Darm-
ſtadt ſagte oft zu ſeiner Umgebung „ich werde
an demſelben Tage ſterben an welchem mein
Vater ſeinen Geiſt aufgegeben hat, nämlich
am 6. April und dieſe Prophezeihung traf
wirklich ein; denn er ſtarb am 6. April 1830.

Merkwürdiger Jnſtinkt eines Vo-
gels. Die I oxia Philippina, auf den philippi-
niſchen Jnſeln einheimiſch, baut ein merkwur-
diges Neſt aus langen Pflanzenfaſern oder
trockenem Graſe und haängt es an einer Art
Strick, der faſt eine halbe Elle lang iſt, an
der Spitze eines Baumaſtchens auf, damit
die Schlangen nicht hineinkriechen und die
zahlreichen Affen es nicht beunruhigen können.
An dem Ende des Strickes befindet ſich das
kurbisförmige Neſt, das in drei Abtheilungen
geſchieden iſt: in der erſten befindet ſich das
Mannchen, in der zweiten das Weibchen und
in der dritten die junge Brut. Jn der erſten,
jener des Maännchens, welches hier, während
das Weibchen brutet, Wache halt, findet ſich
außerdem ein Haäufchen Erde, und darauf ein
Gluhwurm, der den Bewohnern während der
Nacht leuchtet.

Weibliche Laune iſt die Glashar-
monica des häuslichen Lebens, und männ-
liche Geduld die große Kunſtlerin dazu.
Ein falſcher Griff verſtimmt das Jnſtrument,
ein leiſer Hauch lockt der Glocke einen Mißton
ab, und das ganze Tonwerk iſt ein Diſſonanz-
kaſten!

Der Oberſchuldheiß eines kleinen Städt-
chens Dulken im Kleviſchen, fuhr einſt in
Geſchafts- Angelegenheiten in ein Dorf. Jm
Gefuhl ſeiner Wuürde fragte er den Bauer,
der ihn fuhr:

„„Bauer, weißt du denn auch, wen du
fahrſt?“

Nein, ich weiß nicht, wen ich zur Frohne
fahren muß.

„„Nun ſo will ich Dir's ſagen: Du faährſt
heute die ganze Stadt Dulken.“

O ha! ſagte der Bauer, und hielt ganz
ruhig an, das kann kein Chriſtenmenſch mei-
nem Schimmel zumuthen, daß er die ganze
Stadt auf einmal ziehen ſoll.

„„Du biſt recht dumm, entgegnete ihm der
Oberſchuldheiß, ich werde ja nicht die Häu-

ſer meinen, ſondern du fahrſt die ganze
Weisheit der Stadt.

Da ſah ihn der Bauer ganz verwundert
an, und rief dann: He! Schimmel, vor-
waärts! Da haſt du nicht ſchwer.

Jn einer Geſellſchaft wurde daruüber kriti
ſirt, ob es denn keinen Stoff zu Operntexten
gebe, da man dermalen anfange, ſogar
Shakſpeare'ſche und Schiller'ſche Meiſterwerke
zu ſolchen zu verarbeiten. „Laßt euch dieß nicht
Wunder nehmen fiel ein alter frohlauniger
Geſell ein, der Zeitgeiſt benutzt alles; wenn
man mit jenen Meiſterwerken fertig iſt, ſo
werden ſicherlich auch noch die zehn Gebote
und die ſieben Bitten an die Reihe kom-
men; an Componiſten wird es nicht fehlen
Die vom braven Luther hinzugefuügten Erklä-
rungen werden herrliche Recitative liefern.“

Die Erziehung iſt für den menſchlichen
Geiſt, was die Bildhauerei fur einen Mar
morblock iſt.

Neulich meinte jemand, man könnte alte
Heringe recht gut verbeſſern, wenn ſie in Milch
eingewäſſert würden

D te Liebe.
Hernieder ſchwebt, umſtrahlt vom Glanz der Sonne,

Der Engel, mit der Goötterſchaale in der Hand;
Und traufelt in die Herzen Himmelswonne,

Umſchlingt ſie mit der Liebe ſüßem Roſenband.

So wandeln ſie durch dieſes Erdenleben
Dem ſtillen Thale der Verklarung zu;

Ach! wird es Dornen nicht am Stengel geben
Wer wunſcht auf Erden noch des Grabes Ruh?

Charade.
Kennſt Du den Strom der ſeine ſtolzen Wellen

In kuhnem Laufe gegen Morgen rollt?
Dem deutſchen Boden ſieh'ſt Du ihn entquellen,

Jhm wurde ſtets Bewunderung gezollt.
D'rum wirſt auch Du gewiß den Namen kennen,
Den Dir die beiden erſten Sylben nennen.

Und weißt Du nicht was jedem Erdenſohne
Die muühevolle Lebensbahn verſußt?

Und was der Mann auf einem Herſcherthrone,
Wie der im Kittel, gleich inbrunſtig kußt

So biſt Du, Aermſter, wahrlich zu beklagen,
Wenn Dir es nicht die beiden letzten ſagen.

Das Ganze lebte einſt vor grauen Zeiten
An den zwei erſten wie die Fabel ſagt,

Und hat mit langen hoffnungsloſen Leiden
So manchen Liebesritter oft geplagt.

e l
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Jetzt iſt der alte Zauber ganz entſchwunden,
Doch kurzt es uns noch lange Winterſtunden.

Auſtſung des Rathſels im vorigen Stuck: der r all.

Bekanntmachungen.
(459) Verkauf. Ein Staubbad Ap-

parat, in Form eines Schrankes, verfertigt von
E. W. Schneider aus Berlin, welcher fur ganz
Preußen dafür das Patent erhalten hat befin
det ſich dermalen bei dem Herrn Apotheker Hey
drich zu Durrenberg. Man kann mit 8 Quart
Waſſer 15 Minuten baden. Die Einrichtung
iſt ganz vortrefflich; der feine Regen, welcher
uber den ganzen Körper herabſtroömt, iſt außer

ordentlich wohlthuend, und mit wenigen Ko
ſten kann man die ſtärkenſten Bader, die in
einer Wanne gar nicht erzielt werden koönnen,
hier erhalten. Das Bad kann man ſowohl
ſtehend als ſitzend, liegend, zum Kopf oder Bi
detbad und zu Lavements gebrauchen. Wun
ſchenswerth iſt es, daß dieſe Erfindung bekannter
und gemeinnützi er werden möge. Jn Berlin
ſind allein über Tauſend ſolcher Schranke jetzt
im Gebrauch auch iſt die Anſchaffung eben
nicht ſo koſtſpielig.

(464) Pferde Verkauf. Kuünftigen
Sonntag, als

den Siebenten Auguſt d. J.,
Vormittags 10 Uhr,

ſollen im Gaſthofe zu den drei Schwanen in
Lauchſtädt drei Stück Zugpferde meiſtbietend
verkauft werden.

(452) Anzeige. Daß ich von jetzt an
auch in einzelnen Quarten Weineſſtg, aus mei
ner conceſſionirten Weineſſigfabrik, billig ver
kaufe, zeige ich hiermit ergebenſt an.teiſeburg, den 25. Julius 1831.

Friedrich Schroder.
(460) Zum Ausleihen ſofort liegen

425 bis 150 Thlr. Mündelgelder gegen 5 Pro
cent Zinſen und pupillariſche Sicherheit bereit.
Näheres erfährt man in der Vorſtadt Alten-
burg Nr. 124.

(457) Aufforderung. AlsSpecialbevollmächtigter der Frau
aſtor Matte 8 Haſſerode, einer
chweſter des Buchhandlers Sonn

tag zu Merſeburg, erſuche ich noch-

mals alle diejenigen, welche in
Folge meiner brieflichen Aufforde-
rungen die ihnen ubermachten Rech-
nungen noch nicht berichtigt haben,
mir den reſp. Betrag baldigſt und
Wpäteſtens bis zum 14. September d.
J. gegen Quittung franco zuzuſtel
len, widrigenfalls ich genöthigt bin,
die Forderungen meiner genannten
Mandantin im Wege Rechtens gel-
tend zu machen.
Die mich zur Empfangnahme der

Gelder legitimirenden Doeumente
können jederzeit bei mir eingeſehen
werden.

Halle, den 214. Julius 183t.
Der Juſtiz-Commiſſair

Riem e r.
(461) Bekanntmachung. Die Le

bensverſicherungs Geſellſchaft zu Leipzig de
ren Agenturen ſich über ganz Deutſchland und
einen Theil der Schweiz erſtrecken, hat mir
ihre vollkommene Zufriedenheit, in Hinſicht der
Theilnahme des Publicums an dieſem Jnſtitute,
mitgetheilt, desgleichen, daß noch ununterbro
chen Anträge zu Verſicherungen eingingen,
da die Police des Verſicherten die Gefahr des
Ablebens durch die Cholera deckt.

Jm Bezug des Letztern erlaube ich mir Jeder
mann, beſonders aber Familien Vater, zum
Eintritt in die Geſellſchaft ergebenſt einzuladen
und konnen bei mir täglich Anmeldungen zu
Verſicherungen angebracht werden. An Orten
wo die Cholera morbus herrſcht und aus
den nächſten Umgebungen, werden keine Ver
ſicherungen angenommen.

Merſeburg, den t. Auguſt 1831.
Schroöter.

Amtsblatts Kaſſen Schreiber

(446) Bekanntmachung. Verzeich
niſſe von Holländiſchen Blumenzwiebeln, dop
pelten und einfachen Hyacinthen 2e. ſind bei
Friedrich Gundermann auf dem Neumarkte
Nr. 93. unentgeldlich zu bekommen. Beſtel
lungen hiervon werden noch vor der Leipziger
Michaelismeſſe angenommen.

Merſeburg den 23. Julius 1831.
(458) Dank. „Jn der Nacht vom 19.

bis 20. Julius habe ich Gelegenheit gefunden,
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wirklich gute, gefaällige, und brave Menſchen
zu beobachten. Die thätige und huülfreiche
Hand, welche dieſelben den Kranken boten,
kann ich nicht unterlaſſen oöffentlich bekannt zu
machen. Jhren Namen zu nennen ware uüberfluſ
ſig, indem dieſelben vor Kurzem durch eine ahn
liche That eine öffentliche Bekanntmachung er
langt haben. Gott laſſe es Jhnen und Jhren
Kindern wohlgehen. Und glucklich iſt derjenige
Hulfloſe, deſſen ſich die guten Menſchen nahen.

Merſeburg, den 29. Julius 1831.

(463) Bitte. Als ich am 6. v. M. mein
Schießgewehr zum Verkauf in Stand geſetzt
hatte und einen Probeſchuß unter den Zſcher
benſchen Weiden machen wollte, war. ich beim
Abzahlen der Schritte ſo unglucklich, daß mir
daſſelbe im Stolpern aus der Hand fiel und in
dem Moment, als ich darnach griff, durch das
Aufſtauchen losging, ſo daß der Schuß durch
die rechte Hand fuhr daher ich in der Beſturzung
das Gewehrliegen ließ, welches ſich bisher nicht
wieder gefunden hat. Sollte Jemand dieſes Ge
wehr beſitzen ſo wird ihm dieſer dabei ſtattge
habte Unglucksfall mit der ergebenſten Bitte, um
Wiederzuſtellung, hierdurch oöffentlich bekannt
gemacht. Meine Wohnung iſt in der Schmale-
gaſſe Nr. 409. Merſeburg, den 1. Auguſt 1831.

J. G. Heyne, Schloſſermſtr.

(462) Theater in Lauchſtadt.
Mittwoch, den 3. Auguſt 1831, zum Aller
höchſten Geburtsfeſte Sr. Majeſtät des Königs
von Preußen, Friedrich Wilhelm III.,

in P r o l o g,geſprochen von Madame Hartmann.
Zum erſten Male

Der dankbare Sohn.
Luſtſpiel in 1 Act, von Engel.

Hierauf zum erſten Male:
Der hundertjäaährige Greis.

Vaudeville in 1 Act, von Angely.
Sonnabend, den 6. d. M.,
Deo ceto r Laut h er.

Sonntag, den 7. d. M.,

D i e RA n be r.Schauſpiel in 5 Acten, von Schiller.

Um den Wuünſchen der anweſenden Bade
gaäſte ſowohl als den allgemeinen Aufforderun
gen zu genugen, macht die Theater Direction
bekannt daß Herr Rott, Regiſſeur des Königl.
Sachſ. Hoftheaters zu Leipzig Sonnabend
den 6. als Doctor Martin Luther und Sonntag
den 7. Auguſt als Franz v. Moor gaſtiren

wird. Die Direction.
Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.

Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Schuhmachermſtr. Hrn.

Seeburg ein Sohn dem Maurergeſellen Schmidt eine
Tochter dem Handarbeiter Franke ein Sohn. Ge-
ſtorben der Einwohner Noland, 61 Jahre alt.

Neumarkt. Geſtorben: die einzige Tochter
des Schmiedemſtr. Hrn, König 6 Wochen alt.

Altenburg. Geboren: dem Schneidermſtr.
Hrn. Walter eine Tochter.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Lutzen).
Geboren: dem Schneidermſtr. Hrn. Tille eine Toch

ter; dem Einw. Rothe ein Sohn; dem Grenzaufſeher
Hrn. Rohr eine Tochter; dem Gerichtsamtmann Hrn.
Weißwang ein Sohn dem Schneidermſtr. Hrn. Buch
heim eine Tochter; dem Oeconomen Hrn. Patzſcke ein
Sohn dem Gurtlermſtr. Hrn. Lange ein Sohn ein
unehelicher Sohn ein unehel. Sohn eine unehel. Toch
ter; eine unehel. Tochter. Getrauet: der Schnei-
dermſtr. Hr. Tille mit J. Kaſtner. Geſtorben:
der Sohn des Gerichtsamtmanns Herrn Weißwang,
4 Tage alt; die Ehefrau des Schuhmachermſtr. Hrn.
Dobler, 41 Jahre alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Prof. Kuüchler v. Leipzig, Paſtor Liſius v. Groß-Wolkau,

Kfm. Ulrich n. Kfm. Zimmermann v. Magdeburg Kfm.
Hauswald v. Braunſchweig Waſſerbau-Jnſp. Nobiling v.
Havelberg Bau-Jnſp. Francke v. Mansfeld, Kfm. Asbeck
v. Hagen O. L. G. Rath Göſchel v. Naumburg, Kfm.
Hemmerde v. Hannover im g. Arm; Student Ragbe u.
Kfm. Brauer v. Halle, Conditor Suther v. Sculm, Optici
Gebr. Kriegsmann v. Burghaslach, Schneidermſtr. Ebert
v. Leipzig, Lithogr. Seyferthv, Naumburg, Kfm. Heyne-
mann u. Kfm. Gumpelt v. Barenburg Kfm. Schrepffer v.
Orpheroda, Oecon. Kluſing v. Pfiffel, Kfm. Rudolphi v.
Hof im g. Hahn Kfm. Weyd v. Frankfurt a. M.,
Kfm. Senf v. Delitzſch, Student Saalbach v. Pforte, Prof.
ilzſch v. Trier, Kfm. Coqui v. Magdeburg, Kammerſecr.

Pinthe v. Weimax, v. Bulow v. Berlin in d. g. Sonne;
Apotheker Kilian v. Herzberg: in g. Stern.

Marktpreiſe der letzten Woche.

t Thl. ſg. pf. Thl. ſog. pf.Weizen 1 15 bis 25Roggen 1 76 bis 4 443Gerſte 26 3 bis 4Hafer 22 61 bis J 25
Herausgegeben von den Kobitzſch'ſchen Erben,
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